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1. KAPITEL

Cade hatte einen langen Tag hinter sich, und die Kälte kroch
ihm allmählich bis in die Knochen. Er hatte wie ein Ochse
geschuftet. Es war Zeit für eine Belohnung. Eine kurze
Pause, um sich irgendwo ein wenig aufzuwärmen. Von
draußen warf er einen Blick in das kleine Café und
überlegte, ob er sich ein Stück Kirschkuchen und einen
Kaffee gönnen sollte.

Gedankenverloren starrte er das Schild über der
Eingangstür an. Er erinnerte sich unwillkürlich an den
verrückten Tag, an dem er um die Hand der
Schönheitskönigin von Thunder Canyon angehalten hatte;
mit ihr war er zu der Zeit regelmäßig ausgegangen. Und er
dachte daran, wie sehr er sich seitdem nach einer eigenen
Familie sehnte.

Ein seltsamer Gedanke: Cade hatte eigentlich kein echtes
Interesse daran, sich zu verlieben. Das war ihm einmal
passiert, und er hatte die Frau durch einen Unfall verloren.
Nun wollte er sein Herz nicht wieder aufs Spiel setzen.
Trotzdem wollte er mehr aus seinem Leben herausholen. Er
war Partner in der Tischlerfirma seines Vaters, besaß ein
Haus am Rande von Thunder Canyon und restaurierte in
seiner Freizeit alte Motorräder. Und dann gab es da noch
seine Hündin Stella. Im Grunde war sie das Wichtigste für
ihn.

Plötzlich hörte er neben sich jemanden schniefen. Er
schaute sich um und sah Abby Cates, die sich gerade die
Nase putzte. Ihm wurde flau im Magen. Abby war die kleine
Schwester der Frau, der er damals beim Rodeo zu den
Frontier-Days- Festspielen den Heiratsantrag gemacht hatte.
Was sich im Großen und Ganzen als Riesenfehler erwiesen
hatte.



Erneut schniefte Abby deutlich vernehmbar. Ging es ihr
nicht gut? Tatsächlich machte sie auf Cade einen
unglücklichen Eindruck.

Besorgt wandte er sich ihr zu. „Hallo, alles in Ordnung?“
Abby schaute ihn überrascht an. „Hallo“, sagte sie und

schnäuzte sich noch mal in ihr Taschentuch. „Was machst du
denn hier?“

„Ich überlege, ob ich mir ein Stück Kuchen holen soll“,
erwiderte er. „Hatte einen anstrengenden Tag.“

Sie nickte und blinzelte die Tränen weg. „Jetzt kommt die
Zeit, in der dein Geschäft wieder anläuft, nicht wahr?“

„Genau. Woher weißt du das?“
„Habe ich mir die letzten Jahre so zusammengereimt“,

antwortete sie. „Weil du immer um die Feiertage herum
nicht so häufig bei uns zu Hause warst.“

„Korrekt“, sagte er. „Und du, warum schniefst du so
herum? Doch nicht wegen der Kälte, oder?“

Sie zuckte mit den Schultern und schaute zu Boden,
sodass er ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte.
„Ach, ich weiß nicht. Gerade verändert sich so viel bei uns
zu Hause. Ich werde Laila vermissen, wenn sie erst
verheiratet ist.“ Sie stockte und starrte ihn an. „Sorry, ich
wollte dich nicht …“

Er winkte ab. „Schon okay. Das Ganze hat mich eher in
meinem Stolz verletzt. Laila und ich waren nie richtig
ineinander verliebt. Ich hätte nicht so dumm sein sollen, ihr
einen Antrag zu machen.“

„Du warst nicht dumm. Laila war es. Sie hätte dich nie
gehen lassen sollen.“

Cade schüttelte lächelnd den Kopf. Dass Abby ihn in
Schutz nahm, fühlte sich gut an. Viel besser sogar, als er
zugeben wollte. Aber er wusste am besten, dass Gefühle oft
trügerisch und launenhaft waren. Er schob die Hände in die
Taschen seiner Lammfelljacke. „Du solltest hier nicht in der



Kälte herumstehen. Ich lade dich zu einer Tasse heißer
Schokolade ein.“

Abby betrachtete ihn für eine Weile. Ihre Miene war
unergründlich. Er hatte keine Ahnung, was in ihr vorging.
Doch dann sah sie ihn herausfordernd an.

„Ich möchte lieber etwas Stärkeres als heiße Schokolade“,
meinte sie und befeuchtete ihre Lippen.

Verblüfft gab er zurück: „Etwas Stärkeres? Bist du dafür
nicht ein bisschen zu jung?“

Sie lachte heiser. „Bist du in deinem Alter etwa schon so
vergesslich? Ich bin zweiundzwanzig.“

„Wow, das muss ich übersehen haben.“
„Vermutlich hast du gar nicht richtig hingeguckt“,

entgegnete sie belustigt, und ihre schokoladenbraunen
Augen funkelten.

„Vermutlich“, räumte er ein und ließ den Blick über ihr
seidiges braunes Haar schweifen. „Wollen wir ins Hitching
Post ?“

„Warum nicht? Gern“, willigte sie ein.
Gemeinsam gingen sie die Straße hinunter zu dem Lokal,

einem der beliebtesten Treffpunkte der Stadt. Auch jetzt war
es dort sehr voll. Nachdem sie eingetreten waren, hakte
Cade sie rasch unter und geleitete Abby direkt zum Tresen.

„Hallo Abby“, begrüßte ein junger Mann sie auf dem Weg
dorthin.

Abby lächelte ihm kurz zu.
„Hi Abby“, sagte eine junge Frau zu ihr.
„Hi Corinne“, erwiderte sie.
„Du scheinst hier ja durchaus bekannt zu sein“, bemerkte

Cade, nachdem sie sich ein freies Plätzchen an der Theke
gesucht hatten. „Bist du öfter hier?“

Sie schüttelte den Kopf. „Die Leute kenne ich vom College.
Ich habe so viel um die Ohren, dass ich nur selten



herkomme. Die wundern sich wahrscheinlich, dass ich
überhaupt mal auftauche.“

Er nickte. „Was möchtest du trinken?“
„Vielleicht ein Bier?“ Sie zuckte mit den Schultern.
„Und welche Sorte?“
„Ich nehme das, was du nimmst.“
Leicht amüsiert fragte er: „Bier ist nicht so dein Ding,

oder?“
„Ich arbeite daran. Zumindest einmal im Jahr.“
Er lachte laut auf. „Dann bestelle ich dir lieber einen von

diesen bunten Cocktails.“ Sogleich wandte er sich an den
Barkeeper: „Einen Cosmo, bitte. Und für mich ein Bier vom
Fass.“

Kurz darauf nippte sie bereits an ihrem pinkfarbenen
Martini, während er sein Bier trank. „Ganz schön laut hier“,
sagte er.

Abby rührte mit dem Strohhalm in ihrem Glas. „Der Laden
ist halt nichts für alte Leute wie dich“, erwiderte sie mit
einem frechen Lächeln.

Er schüttelte den Kopf. Insgeheim gefiel es ihm, wie sie
ihn aufzog. „Ja, ich bin dreißig. Das brauchst du mir nicht
unter die Nase zu reiben. Was tust du eigentlich so im
Moment?“

„Ich geh noch aufs College. Und ich bin im
Gemeindezentrum tätig. Und du? Was macht das neue
Motorrad?“

Es erstaunte ihn, dass sie sich an sein Hobby erinnerte.
„Fast vollständig restauriert. Ein bisschen was ist allerdings
noch zu tun, bevor es perfekt ist.“

„Bis bei dir mal etwas perfekt ist …“, konterte sie.
Cade fiel auf, wie ihre langen Wimpern ihre Augen

betonten. Absolut verführerisch. Eines Tages würde Abby
bestimmt so einigen Männern den Kopf verdrehen. „Wie
meinst du das?“, wollte er wissen.



„Dass du immer so perfektionistisch bist. Du bist nie
zufrieden mit deiner Arbeit. Weder in deiner Tischlerei noch
bei deinen Oldtimer-Motorrädern.“

Zu seiner Überraschung trafen die Worte ihn. „Und woher
willst du das so genau wissen?“

„Ich kenne dich immerhin seit Jahren.“ Sie trank ihren
Cocktail aus. „Wie hätte ich das nicht bemerken sollen?“ Für
den Bruchteil einer Sekunde sah sie ihn an, als wäre er
begriffsstutzig. Dann zuckte sie mit den Schultern.

„Magst du noch einen?“, fragte er.
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich vertrage nicht so viel.

Von dem hier bin ich ja schon beschwipst. Ich nehme lieber
ein Wasser.“

Cade bestellte ein Mineralwasser für sie. Sie sprachen
über alles Mögliche: wie er früher im Hause der Cates’ ein-
und ausgegangen war; wie er mit ihr Brett- und Videospiele
gespielt hatte, während er auf ihre große Schwester Laila
gewartet hatte.

Abbys Mund faszinierte ihn. Vor allem, wenn sie sich nach
jedem Schluck Wasser über ihre vollen, sinnlichen Lippen
fuhr … Eigentlich sollte er nicht so hinstarren, aber er
konnte nicht anders.

„Also, du hast viel zu tun mit der Tischlerei“, bemerkte sie
im Laufe des Gesprächs. „Ich wette, dein Vater treibt dich in
den Wahnsinn.“

„Und ob“, gab er zu. „Das kannst du laut sagen.“
Sie lachte. „Mit seinem Dad zusammenzuarbeiten ist

sicher nicht leicht, könnte ich mir vorstellen. Ich meine, ich
liebe meinen Vater. Aber er hat eben seinen eigenen Kopf.“

„Willkommen im Klub“, erwiderte er und dachte dabei an
seinen Dad.

Sie stieß mit ihrem halb leeren Wasserglas an sein Bier.
„Darauf trinken wir. Cheers!“



„Also, was genau studierst du noch mal?“, wollte er
wissen.

„Psychologie. Nächstes Jahr bin ich damit fertig. Vielleicht
hänge ich dann noch ein Aufbaustudium dran. Ich würde
gerne mit Jugendlichen arbeiten.“

„Ich glaube, das würde dir liegen.“ Auch wenn Abby recht
jung war, machte sie auf ihn einen reifen Eindruck.

„So genau weiß ich noch nicht, was ich nach dem College
mache. Kann sein, dass ich von hier weggehe.“

Die Bemerkung versetzte ihm einen Stich. „Du willst
Thunder Canyon verlassen?“

„Wenn ich weiterstudieren will, muss ich das. Außerdem
tut sich in meiner Familie im Moment ja einiges; da ist es
wahrscheinlich gut, möglichst bald auf eigenen Füßen zu
stehen.“

Er nickte. „Wenn du bleibst, könntest du ein Fernstudium
machen. Und von zu Hause ausziehen zu wollen heißt ja
nicht, dass du gleich die Stadt verlassen musst.“

Sie lächelte. „Hört sich an, als ob du möchtest, dass ich
bleibe. Warum? Bisher hast du mich doch kaum beachtet.“

„Du bist eben ein tolles Mädchen …“ Er hielt inne. „Ich
meine, eine tolle Frau“, berichtigte er sich. „Es wäre echt
schade, wenn Thunder Canyon jemanden wie dich verliert.“

„Verstehe. Du willst mich ermutigen, hierzubleiben.“
Ihm wurde etwas unbehaglich. „Es gibt genug Leute, die

dich vermissen würden.“
„Na ja, ich habe mich ja noch nicht entschieden. Zunächst

muss ich das College abschließen. Irgendwie bin ich ganz
froh, dass das Ende in Sicht ist. Übrigens, was sagst du
eigentlich zu dem Streit zwischen LipSmackin’ Ribs und DJ’s
Rib Shack ?“

Cade hätte blind und taub sein müssen, um davon nichts
mitzubekommen: Ein neues Lokal in Thunder Canyon
machte dem alteingesessenen Grillrestaurant DJ’s Rib Shack



Konkurrenz und war durch seine knapp bekleideten
Kellnerinnen bereits ins Gerede gekommen. „Ich plädiere für
DJ’s. Ich finde es nicht gut, dass die hier im Hitching Post die
Spareribs von LipSmackin’ Ribs auf der Karte haben. Die
würde ich nie bestellen.“

„Hast du wenigstens mal bei LipSmackin’ Ribs
vorbeigeschaut?“, fragte sie.

„Ein paarmal. Um zu gucken, weswegen die da so einen
Aufstand machen.“

„Du redest von den knappen Röckchen, die die
Kellnerinnen da tragen, was?“

Kopfschüttelnd rieb er sich das Kinn. „Man kann dir echt
nichts vormachen. Ich habe schon jetzt Mitleid mit deinem
zukünftigen Freund.“

„Zukünftig? Woher willst du wissen, dass ich nicht gerade
einen Freund habe?“ Sie zögerte. „Ich habe keinen. Doch ich
könnte, wenn ich wollte. Es gibt durchaus Männer, die mich
für attraktiv halten. Und einige fragen mich manchmal, ob
ich mit ihnen ausgehe.“

„So habe ich das nicht gemeint. Aber sei vorsichtig. Die
meisten Männer wollen bloß das eine.“

Sie warf ihm einen verführerischen Blick zu, sodass er
beinahe sein Bier verschüttete. „Und was, glaubst du, ist
das eine?“

Für ein paar Sekunden verschlug es ihm die Sprache. „Ich
wollte sagen, dass … dass du aufpassen solltest, ob sie es
wirklich ernst meinen. Und dich nicht nur ausnutzen wollen.“

„Und was, wenn ich mich gerne mal ausnutzen lassen
möchte?“

Er verschluckte sich fast an seinem Bier. Was für eine Frau
saß da auf einmal vor ihm? Auch wenn sie ihn früher bei
ihren gemeinsamen Spielen fast jedes Mal geschlagen hatte
und auch wenn sie besser über Sport Bescheid wusste als
alle anderen Frauen, die er kannte: Er hatte in ihr doch



immer nur Lailas kleine Schwester gesehen. „Vielleicht ist es
besser, wenn du jetzt nach Hause gehst. Was du erzählst,
geht gerade über meinen Verstand.“ Er bedeutete dem
Barkeeper, ihm die Rechnung zu bringen.

„Habe ich den großen, starken Cade Pritchett etwa
verschreckt?“, zog sie ihn auf, als er sein Bier leerte und ein
paar Dollar auf den Tresen legte.

„Es gibt viele Arten, einen Mann zu verschrecken. Lass
uns gehen“, sagte er und begleitete sie hinaus zur Tür.

Abby fühlte sich wie im Himmel. Sie hatte so lange darauf
gewartet, dass sie und Cade einmal allein waren. Schon
immer hatte sie insgeheim für ihn geschwärmt – sogar
bereits bevor er etwas mit Laila angefangen hatte. Und
dann hatte sie zusehen müssen, wie sie mit Cade
umgesprungen war. Es hatte sie fast in den Wahnsinn
getrieben.

Ihr Herz schlug so schnell, dass sie kaum Luft bekam. Jetzt
gehörte Cade ihr ganz allein – wenn auch nur für einen
kurzen Augenblick. „Also, arbeitest du im Moment vor allem
für Kunden, die zu Weihnachten etwas Besonderes
verschenken wollen?“, wollte sie wissen.

„Überwiegend“, antwortete er. „Unter Umständen
bekommen wir noch einen richtig großen Auftrag herein.
Wird sich zeigen.“ Er blieb unvermittelt stehen. „Ist das da
drüben nicht der alte Henson, der gerade einen Reifen
wechselt?“ Er deutete zur anderen Straßenseite hinüber.

Abby musste sich von Cades Anblick losreißen. „Das ist er
wirklich“, meinte sie und war nun ebenfalls leicht besorgt.
„Er ist doch schon fünfundachtzig. Er sollte nicht alleine
seinen Reifen wechseln. Erst recht nicht im Dunkeln.“

„Ganz genau.“ Cade ging einen Schritt schneller. „Mr
Henson!“, rief er. „Kann ich Ihnen helfen?“



Abby folgte ihm zu dem alten Mann, der sich mit dem
Wagenheber abmühte.

„Ich komm klar“, sagte Mr Henson und sah kurz auf. Die
Anstrengung war ihm deutlich anzusehen. „Die verrosteten
Radmuttern lassen sich bloß ziemlich schwer lösen.“

„Lassen Sie mich mal ran. Abby, vielleicht möchte Mr
Henson ja einen Becher heiße Schokolade, von der wir
vorhin gesprochen haben.“

„So was brauche ich nicht“, brummte Mr Henson. „Mir ist
nicht kalt.“

„Aber mir“, entgegnete Abby. „Möchten Sie mir
Gesellschaft leisten, während ich mich bei einem
Heißgetränk aufwärme?“

Der alte Mann schien zunächst protestieren zu wollen.
Dann gab er nach. „Von mir aus. Wenn es schnell geht. Ich
habe noch eine Ladung Kaminholz auszufahren.“

Abby schaute zu Cade und schüttelte kaum merklich den
Kopf. Mr Hensons Arbeitseifer war bekannt. Dafür
bewunderte sie ihn. Andererseits wusste sie, dass er sich
schon häufig übernommen hatte und dann Hilfe benötigte.
Lächelnd hakte sie sich bei ihm unter und lief mit ihm
hinüber zum Café.

Während sie es sich in einer Sitzecke gemütlich machten
und auf die heiße Schokolade warteten, plauderten sie ein
wenig. Abby bemerkte, dass der alte Mann immer wieder
aus dem Fenster starrte. „Machen Sie sich keine Sorgen, Mr
Henson“, beruhigte sie ihn. „Ihr Wagen ist in guten Händen.“

„Das weiß ich. Cade ist ein tüchtiger junger Mann. Genau
der Richtige für Sie.“

Abby starrte ihn mit offenem Mund an. Schließlich fing sie
sich und lachte verlegen. „Das finde ich auch. Leider sieht er
das etwas anders. Wenn Sie wissen, was ich meine.“

Er runzelte die von Falten überzogene Stirn und hob eine
seiner weißgrauen Brauen. „Wie meinen Sie das? Sie sind so



ein hübsches Ding. Ich bin sicher, Sie verdrehen allerhand
Männern die Köpfe.“

„Vielen Dank, das ist nett“, antwortete sie. „Besonders,
weil es von Ihnen kommt.“

„Ist doch die Wahrheit. Ich hab’s nicht so mit
Komplimenten. Meine verstorbene Geraldine würde Ihnen
das Gleiche erzählen. Auch wenn sie die hübscheste Frau
von ganz Thunder Canyon gewesen ist.“ Mr Henson seufzte.
„Ich vermisse sie immer noch.“

Abby tätschelte seine Hand. „Tut mir leid. Wie lange waren
Sie verheiratet?“

„Dreiundfünfzig Jahre. Darum geh ich ja immer noch
arbeiten. Zu Hause würde ich bloß Trübsal blasen. Ist
besser, wenn man beschäftigt ist. Egal, womit.“

„Trotzdem sollten Sie ab und zu eine Pause einlegen. Wir
möchten ja nicht, dass Ihnen etwas passiert.“ Im Geiste
nahm sie sich vor, ihn in Zukunft gelegentlich zu besuchen.
Dass er so einsam war, tat ihr in der Seele weh.

Er zuckte mit den Schultern. „Wenn der liebe Gott mich zu
sich ruft, werde ich gehen. Aber keine Sekunde früher.“ Er
sah aus dem Fenster. „Sieht aus, als wenn Cade den Reifen
gewechselt hat. Lassen Sie uns gehen. Die Rechnung
übernehme ich – keine Widerrede“, sagte er, bevor sie
etwas einwenden konnte. „Dass ich mit so einem hübschen
Mädchen wie Ihnen im Café sitze, passiert mir schließlich
nicht jeden Tag.“

„Und da behaupten Sie, dass Sie sich nicht auf
Komplimente verstehen“, erwiderte sie lächelnd. „Danke
schön.“

Zusammen verließen sie mit ihren Getränken in
Pappbechern das Café. Cade schien etwas zu suchen, womit
er sich den Schmutz von seinen Händen wischen konnte.
Sogleich reichte Abby ihm eine Papierserviette, die sie aus
dem Café mitgenommen hatte.



Er nahm sie dankbar an und deutete auf den Truck. „Kein
Wunder, dass Sie Ärger mit den Radmuttern hatten. Ich
musste mit dem Hammer draufschlagen, um sie zu lockern.
Den kaputten Reifen lassen Sie am besten bald reparieren.“

„Mach ich, mach ich“, sagte Henson etwas unwirsch,
während er Cades Werk begutachtete. „Danke“, meinte er
schließlich anerkennend. „Was bekommen Sie?“

Cade schüttelte den Kopf. „Nichts.“
„Kommen Sie. Ich gebe Ihnen was für Ihre Mühe.“
„Ich möchte wirklich nichts. Außer vielleicht eins: dass Sie

auf sich aufpassen.“
Der alte Mann starrte Cade einen Moment lang an, dann

lachte er. „Werde sehen, was ich tun kann. Danke noch mal.
Eins noch …“ Er sah kurz zu Abby hinüber. „Geben Sie auf
das hübsche Mädchen hier gut acht. So eine läuft Ihnen
nicht jeden Tag über den Weg.“

Abby bemerkte Cades verdutzte Miene und spürte, wie sie
selbst errötete. Rasch widmete sie ihre Aufmerksamkeit der
heißen Schokolade; sie pustete und nahm einen Schluck.
„Danke für die heiße Schokolade, Mr Henson. Schönen
Abend noch.“

Gemeinsam mit Cade sah sie zu, wie der alte Mann in
seinen Truck stieg und davonfuhr.

„Ich bringe dich nach Hause. Mein Wagen steht gleich um
die Ecke“, erklärte Cade, während er sie zu seinem Auto
führte. „Dieser Henson ist schon ein Unikum, oder?“

„Das stimmt. Du aber auch“, erwiderte sie und wünschte
sich, der Abend würde nie enden.

Er schloss ihr die Beifahrertür auf und betrachtete sie
fragend. „Ich?“

„Ja, du. Du hältst dich ständig im Hintergrund, doch wenn
es darauf ankommt, bist du da.“

„Wie meinst du das?“, erkundigte er sich und startete den
Motor.



„Du bist immer da, um anderen zu helfen. So bist du nun
mal. Du hast ein Helfersyndrom.“

„Ist das eine Diagnose? Helfersyndrom? Muss man das
behandeln?“ Er klang belustigt.

„Nein, das ist keine Krankheit“, antwortete sie. „Ich wollte
damit bloß sagen, dass du ein guter Mensch bist.“ Das Wort
gut reichte eigentlich gar nicht aus: Cade war mehr als nur
ein guter Mensch.

Lächelnd warf er ihr einen Seitenblick zu. „Danke, da fühlt
man sich gleich besser.“

„Die Beratung war allerdings nicht kostenlos.“ Als er
überrascht zu ihr herüberschaute, fügte sie lachend hinzu:
„Kleiner Scherz. Ich hab ja noch keinen Abschluss.“

Kurz darauf erreichten sie die Straße, in der sie wohnte.
Ihr wurde flau im Magen. Fieberhaft überlegte sie, wie sie
den Abschied hinauszögern konnte. Sie wollte nicht, dass
der Abend so schnell vorbei war. „Es ist schon komisch,
wenn man darüber nachdenkt. Ärzte behandeln Patienten,
Anwälte beraten Klienten. Was ist, wenn sie dabei mal einen
schlechten Tag haben?“

Cade hielt an und legte den Leerlauf ein. „Gute Frage. An
solchen Tagen würde ich lieber keinen von ihnen aufsuchen,
wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.“

Abby schmolz bei seinem Anblick regelrecht dahin. Seine
wundervollen blauen Augen. Sein markantes Kinn, das so
vollkommen seinem entschlossenen Charakter entsprach.
Seine breiten Schultern … Es schien nichts zu geben, womit
er nicht fertigwurde. Seine Muskeln waren im Moment unter
seiner Lammfelljacke verborgen. Doch Abby hatte seinen
athletischen Körper bereits bewundert, als er früher mit ihr
und ihrer Familie im Garten Ball gespielt hatte.

Sie wusste einiges über ihn; trotzdem wollte sie viel mehr
an ihm entdecken. Sie wollte ihre Hand unter seine Jacke



schieben, seine Haut fühlen. Vielleicht war jetzt die
Gelegenheit dazu. Was für eine verrückte Idee.

Ihr Herz klopfte so wild, dass ihr beinahe schwindelig
wurde.

„Deine Augen sind so schön“, sagte sie leise.
„Was?“ Er sah sie überrascht an.
„Ich finde deine Augen schön. Sie verraten viel über dich.

Du bist so stark und herzlich zugleich. Und das kann man
auf Anhieb in deinen Augen sehen.“ Sie biss sich auf die
Lippe und lehnte sich zu ihm vor. „Na ja, der Rest von dir ist
aber auch nicht schlecht.“

„Nicht schlecht?“, fragte er. Der erstaunte und auch ein
wenig sinnliche Ausdruck auf seinem Gesicht wirkte auf sie
äußerst anziehend.

„Ganz und gar nicht schlecht“, gab sie zurück und strich
mit den Fingern über seine Jacke. Schließlich nahm sie all
ihren Mut zusammen: Sie packte ihn – und presste ihre
Lippen auf seinen Mund. Abby genoss es, wie nahe er ihr
war und wie er ihre Zärtlichkeiten erwiderte. Auf einmal
fühlte sie seine Hand an ihrem Rücken. Er zog sie dicht an
sich, sodass sich ihre Brüste gegen seinen Brustkorb
drückten.

Seine Reaktion ließ sie erschauern. Ganz leicht öffnete sie
sich ihm, um den Kuss zu vertiefen. Sie spürte, wie seine
Liebkosungen drängender wurden. Abby sehnte sich nach
mehr, und sie war bereit dafür – sie würde ihm alles geben,
was er sich wünschte. Trotz der eisigen Temperaturen wurde
ihr mit jeder Sekunde wärmer und wärmer. So warm, dass
sie am liebsten ihren Anorak ausgezogen hätte und …

Unvermittelt löste Cade sich von ihr und starrte sie
erschrocken an. „Was mache ich denn da?“ Kopfschüttelnd
wich er so weit zurück, wie es ging. „Sorry …“ Er stieß einen
leisen Fluch aus. „Das hätte ich nicht tun sollen.“



„Aber es ist nicht deine Schuld“, erklärte sie. Schmerz
breitete sich in ihr aus.

Abwehrend hob er die Hände. „Nein, wirklich. Das hätte
ich nicht …“ Er räusperte sich. „Am besten gehst du ins
Haus. Ich bleibe hier.“

„Cade …“
„Geh schon rein, Abby.“ Sein Tonfall verriet, dass er keinen

Widerspruch duldete.
Abby war drauf und dran, mit ihm zu diskutieren; doch sie

wusste, dass es sinnlos wäre. Also wandte sie sich um, stieg
aus dem Wagen und knallte die Tür hinter sich zu. Als sie auf
ihr Haus zuging, fühlte sie sich gefangen zwischen
Hochstimmung und Ratlosigkeit.

Cade hatte sie doch auch geküsst. Und er hatte es
offensichtlich ebenso wie sie genossen. Für diese wenigen
Augenblicke hatte er sie wie eine Frau behandelt, die er
begehrte. Diesmal war es nicht bloß ein Wunschtraum
gewesen. So wie er geschmeckt hatte, wie er den Kuss
erwidert und sie an sich gedrückt hatte … Das war die
Wirklichkeit gewesen.

Dieser Mann hatte sie leidenschaftlich geküsst – und sich
dann dafür entschuldigt. Abby hätte am liebsten vor
Enttäuschung geheult. War sie etwa wieder da, wo sie
anfangen hatte? War sie für Cade nicht mehr als Lailas
kleine Schwester?



2. KAPITEL

Cade trank nun schon die dritte Tasse Kaffee seit dem
Lunch, doch das viele Koffein half nicht. In der letzten Nacht
hatte er schlecht geschlafen. Er fühlte sich matt. Lustlos
drehte er eine weitere Schraube in den
Designerschreibtisch, den er für einen angesagten
Medienmenschen in L. A. anfertigte.

Sein Vater Hank, mit dem er zusammen die Werkstatt
betrieb, sagte gerade etwas. Cade hörte jedoch nicht zu und
arbeitete weiter. Beschäftigung war das beste Mittel – nur so
konnte er die Erinnerung an Abby beiseiteschieben. Dass er
den Kuss zugelassen hatte, bereute er zutiefst.

Doch seit er sie am vergangenen Abend zu Hause
abgesetzt hatte, konnte er an nichts anderes denken. Abby
ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Ihre großen braunen
Augen, ihr seidiges langes Haar, ihr sinnlicher Mund … Mit
einem Mal brannten seine eigenen Lippen. Schnell wischte
er sich mit dem Handrücken darüber, um diese Gedanken zu
vertreiben. Was um alles in der Welt hatte er sich dabei
gedacht?

Cade griff nach einer Feile und setzte sie an. Doch die
Grübelei lenkte ihn ab: Er rutschte ab und schnitt sich in den
Finger. Blut sickerte aus der Wunde. Schmerzerfüllt stieß er
einen Fluch aus.

„Was machst du denn da?“, erkundigte sich Hank und kam
herüber, um Cades Hand zu begutachten.

„Schon gut. Ich klebe ein Pflaster drauf, dann geht es
wieder.“

„Hauptsache, du bist gegen Tetanus geimpft.“
„Bin ja nicht blöd.“
„Ich meine ja nur. Du bist heute nicht so recht bei der

Sache …“



„Lass gut sein, Dad.“ Cade sah seinen Vater an, der ihm
so viel über das Schreinern und das Leben beigebracht
hatte. Hank hatte sich nie vom Tod seiner Frau vor einigen
Jahren erholt. Keiner von ihnen beiden hatte den Verlust von
Cades Mutter überwunden. Mit ihrer sanften und liebevollen
Art hatte sie das strenge Lehrmeistergemüt ihres Mannes
stets ausgeglichen.

„Sohn, ich will mich ja nicht einmischen. Aber du musst
endlich darüber hinwegkommen. Laila heiratet einen
anderen. Damit musst du dich abfinden“, sagte sein Vater
unverblümt.

Cade schreckte zusammen. Er wollte erklären, dass nicht
Laila ihn beschäftigt hatte. Doch er schloss den Mund
wieder und schwieg. Auf keinen Fall wollte er seinem Dad
erzählen, dass er an Lailas Schwester Abby gedacht hatte.

„Verbinde dir die Hand“, meinte Hank. „Und danach geh
bitte rüber ins Gemeindezentrum. Dort benötigen sie noch
ein paar Dinge für ihre Thanksgiving-Feier.“

Cade schüttelte den Kopf. „Dafür haben wir keine Zeit. Wir
haben hier so viel zu tun.“

„Du musst einfach mal raus, frische Luft schnappen. Wird
dir guttun.“

„Dad, wir betreiben die Werkstatt zusammen. Das heißt
allerdings nicht, dass du mich herumkommandieren
kannst.“

Sein Dad seufzte. „Schön, dann betrachte es als einen Rat
deines alten, weisen Vaters.“

Cade musste ein Lachen unterdrücken. Obwohl sie
gleichberechtigte Partner waren, gab sein Vater immer noch
den Ton an. „Alt vielleicht, aber nicht …“

„Hau schon ab“, unterbrach Hank ihn lächelnd.
Cade zog seine Lammfelljacke an und spürte die Blicke

seines Vaters im Nacken, als er die Werkstatt verließ. Er
wollte nicht, dass sein Dad sich Sorgen um ihn machte. Bis



auf einige Ausrutscher als Teenager hatte Cade seinen
Eltern nie Kummer bereitet.

Seine jüngeren Brüder hatten verrücktgespielt, als seine
Mutter krank geworden war. Seitdem war es Cade, auf den
sich sein Vater verließ. Die Arbeit hatte ihnen in der
schweren Zeit damals Halt geboten. Aber nicht nur der
Verlust seiner Mutter hatte Cade getroffen. Mit Dominique
hatte er erlebt, was Glück bedeutete – bevor das Schicksal
sie ihm ebenfalls entrissen hatte …

Jetzt schlug er den Weg zum Gemeindezentrum ein. Die
kalte Luft tat ihm und seinem Verstand gut. Besser, er
dachte nicht mehr an Abby. Das Gemeindezentrum
benötigte Hilfe für die Thanksgiving-Feier, und er würde sich
darum kümmern. Das würde ihn auf andere Gedanken
bringen.

Cade betrat das Zentrum und ging nach hinten zum
großen Saal durch. Als er die Tür aufstieß, blieb ihm jedoch
die Luft weg: Da war sie. Die Frau, die ihm die ganze Zeit
über im Kopf herumspukte. Gerade sagte sie etwas zu Mrs
Wrenn, der Leiterin des Gemeindezentrums. Mrs Wrenn, die
ein Baby im Arm hielt, nickte. Daraufhin kletterte Abby eine
Leiter hinauf, in einer Hand das riesige, traditionelle
Erntedankfüllhorn.

„Was soll das denn werden?“, murmelte er kopfschüttelnd
und lief zu ihr.

Sprosse um Sprosse stieg sie mühsam höher, während sie
das Füllhorn umklammerte.

Cade konnte es kaum mit ansehen. „Stopp mal!“
Schließlich hielt Abby inne und drehte sich um. „Cade?“
„Bleib, wo du bist.“ Schon war er an der Leiter angelangt

und packte sie. „So, nun komm langsam runter.“
Ihr fiel das lange Haar in die Stirn, als sie stirnrunzelnd zu

ihm herunterblickte. „Wieso? Es ist bloß noch ein kleines
Stück.“



„Jetzt bin ich ja da.“ Es klang etwas schroffer, als er
beabsichtigt hatte.

Abby schüttelte den Kopf. „Ich bin gleich fertig.“
„Komm runter. Das ist nicht sicher. Ich übernehme das.“
Sie schwieg eine Weile.
„Abby“, ermahnte er sie sanft.
„Okay, okay. Aber ich hatte alles im Griff, bevor du

gekommen bist.“
„Das ist Ansichtssache“, erwiderte er gedämpft, während

sie die wacklige Leiter herabstieg.
Auf der letzten Sprosse rutschte sie plötzlich aus. Abby fiel

auf ihn, doch er reagierte schnell. Er fing sie auf und nahm
ihr das Füllhorn ab.

„Upps“, meinte sie lächelnd.
Sein Puls beschleunigte sich unwillkürlich, als sie sich in

der Umarmung zu ihm umdrehte. Ihre Brüste berührten
seinen Oberkörper, er spürte ihre Hüften an den seinen.
Einen Moment lang setzte sein Verstand aus, doch er
kämpfte dagegen an.

„Ich hätte das allein hingekriegt“, erklärte sie trotzig.
„Bestimmt. Aber nun kümmere ich mich um den Rest.“
„Das ist hoffentlich nicht so ein Macho-Ding, oder? Denn

ich kann das wirklich.“
Sein Herz klopfte wie wild. „Kein Macho-Ding, nein. Ich

denke nur praktisch. Ich bin einfach kräftiger als du.“
„Woher willst du das wissen? Immerhin spiele ich Fußball

und …“
„Ich habe mehr Kraft in den Armen. Und sie sind länger.“
Bewundernd musterte sie seine Schultern. „Das kann ich

nicht bestreiten …“
Ein Prickeln überlief ihn bei diesem Kompliment. „Ich steig

jetzt rauf und mach das Füllhorn oben fest. Kannst du bitte
die Leiter festhalten?“

„Kein Problem.“



Cade stieg hinauf, befestigte das Füllhorn an der Wand
und kam wieder herunter. „Mein Dad meinte, ihr braucht
noch ein paar Sachen für Thanksgiving.“

Abby streckte die Hände nach dem kleinen Kind auf Mrs
Wrenns Arm aus. „Komm her, Quentin.“ Als der Junge auf sie
zutapste, umarmte sie ihn lachend. „Na, du kleiner Racker!“

Das Kind strahlte und kicherte, als Abby mit ihm
herumalberte. Offenbar fühlte es sich wohl bei ihr. Das Bild
einer schwangeren Abby zog unwillkürlich an Cades innerem
Auge vorbei. Er schüttelte den Kopf, um diese verrückte
Vorstellung loszuwerden. „Wie kann ich Ihnen helfen, Mrs
Wrenn?“

Die ältere Frau strahlte ihn an. „Das ist nett, dass Sie uns
helfen wollen. Für das Erntedankessen brauchen wir einen
Tisch. Nichts Besonderes, nur groß sollte er sein.“

„Darum kümmere ich mich“, erwiderte Cade. „Wir treiben
schon irgendwo einen Tisch auf, den ich dann
zurechtmachen werde.“

„Das wäre zauberhaft“, gab Mrs Wrenn zurück. „Außerdem
benötigen wir so etwas wie eine Schiffsattrappe für unsere
Aufführung. Sie wissen doch – die Ankunft der Pilgerväter.“

„Das ließe sich machen. Wie viele Mitspieler sollen denn
darauf Platz haben?“

Mrs Wrenn zögerte. „Vielleicht zwanzig Kinder?“
„Das ist eine stattliche Zahl. Aber das kriegen wir hin.“
Erleichtert seufzte Mrs Wrenn auf. „Danke. Ich wusste,

dass man sich auf Sie verlassen kann. Wir wollen ja, dass
alle Kinder bei der Schau mitmachen können.“

„Ich lass mir was einfallen.“ Er sah kurz zu Abby hinüber,
und ihr verführerischer Blick brachte ihn völlig aus der
Fassung. Schnell konzentrierte er sich wieder auf Mrs Wrenn.
„Haben Sie irgendwelche besonderen Farben im Sinn?“

„Am besten herbstliche.“
„Okay, dann weiß ich Bescheid. Sonst noch etwas?“



„Im Moment nicht. Fällt Ihnen noch etwas ein?“, wandte
Mrs Wrenn sich an Abby und erklärte Cade dann leise:
„Abby ist so freundlich und hilft mir aus.“

Abby schaute von Mrs Wrenn zu Cade. „Ich wüsste auch
gerade nichts. Wenn es Probleme gibt, kannst du Mrs Wrenn
oder mich ansprechen.“

„Es wird keine Probleme geben“, entgegnete Cade.
„Dann ist es ja gut“, meinte Abby. „Aber wenn du noch

was brauchst …“
„Zu wem gehört Quentin eigentlich?“ Er konnte seine

Neugier nicht zügeln.
Auf einmal wirkte Abby sehr ernst. „Seine Mutter Lisa hat

nach dem Schulabschluss eine Ausbildung zur
Krankenschwester gemacht. Sie steht kurz vor dem
Examen. Lisa ist gerade mal neunzehn und ist in meiner
Jugendgruppe. Ich habe ihr versprochen, dass ich so oft wie
möglich auf Quentin aufpasse; dadurch kann sie in Ruhe
lernen. Demnächst legt sie ihre Prüfung ab.“

Cade fand das bewundernswert. „Du bist eine echt gute
Freundin.“

„Sie ist eine gute Mutter. Und das ist das Mindeste, was
ich tun kann.“

Cades Achtung vor Abby wuchs. Große braune Augen,
langes brünettes Haar – sie war Lailas kleine Schwester, und
sie war doch so viel mehr. Er betrachtete den kleinen Jungen
und konnte nicht anders, als zu lächeln. „Wie schaffst du das
bloß neben all deinen Seminaren?“

„Nenn mich einfach Superwoman“, antwortete sie trocken.
„So wie du Superman bist.“

Er verspürte einen Stich in seiner Brust und musste Luft
holen. „Ich bin kein Superman.“

„Für mich schon“, erklärte sie, das Kind auf ihrer Hüfte.
Sein Verstand raste. Ihr Körper. Das Kind. Ein

unwiderstehlicher Blick. Das war zu viel für ihn.



Er räusperte sich. „Ich muss wieder in die Werkstatt.“
„Danke fürs Vorbeikommen, Cade“, sagte Mrs Wrenn.
„Wenn du mal eine Pause brauchst – jederzeit gerne“,

meinte Abby und zwinkerte ihm vielsagend zu.
Verlangen breitete sich blitzartig in ihm aus. Cade fluchte

im Stillen. „Wir sehen uns, Ladies“, verabschiedete er sich.
„Bald, hoffe ich“, erwiderte Abby.
Ihre verlockende Stimme ließ ihm das Blut in die Lenden

schießen. Verdammt. Cade ahnte, dass ihm selbst die kalte
Winterluft keine Abkühlung bieten würde.

Nachdem ihre älteste Schwester Laila nun mit Jackson Traub
verlobt war, hielt Abby es kaum noch zu Hause aus.
Natürlich freute sie sich darüber, dass Laila ihre große Liebe
gefunden hatte und heiraten wollte. Trotzdem nervte es sie,
dass sich alles um Hochzeiten drehte – denn ihre beiden
Cousins wollten ebenfalls vor den Traualtar treten.

Normalerweise war ihre Mutter so versessen auf
Weihnachten, dass sie bereits Anfang November mit den
Vorbereitungen begann. Dieses Jahr gab es jedoch andere
Ereignisse, denen sie ihre volle Aufmerksamkeit widmete.
Sie redete fast ununterbrochen vom Heiraten. Wenn ihre
Mutter nicht damit aufhörte, würde Abby noch in die Luft
gehen.

Auch an diesem Abend gab es kein anderes Thema: Zu
Ehren von Laila und Jackson hatten Abbys Eltern ein
Festessen arrangiert. Abby saß am Tisch und starrte auf
ihren Teller, während ihre Mutter ein kurzes Telefonat führte.

„Eine Doppelhochzeit für Marlon und Matt“, verkündete
ihre Mutter begeistert, als sie aufgelegt hatte. „Ist das nicht
romantisch? Und dann wird es bald Babys geben.“ Sie war
von der Vorstellung vollkommen entzückt. Ebenso wie alle
anderen in der Runde.



Abby war genervt. Ja, superromantisch. Anscheinend war
sie die Einzige, die kein Glück in der Liebe hatte. Dass Cade
sie nicht wirklich beachtete, tat weh. Am Nachmittag hatte
sie sich bei der Zubereitung des Dinners ablenken können,
doch jetzt kam der Schmerz zurück.

„Auf Laila und Jackson!“, sagte ihr Vater nun und erhob
sein Glas. „Möge eure Liebe wachsen und gedeihen.“

„Hört, hört“, stimmte ihre Mutter ein.
„Ja, ja“, murmelte Abby und nahm einen großen Schluck

Sekt.
Laila strahlte Jackson an. Kein Zweifel: Er war ihre große

Liebe. Versonnen betrachtete sie ihren Verlobten und
prostete ihm zu. „Wer hätte das geahnt?“

„Ja, wer?“, gab Jackson zurück, zwinkerte ihr zu und stieß
mit ihr an.

Abby wurde ein klein wenig eifersüchtig, als sie das mit
ansah. Was würde sie darum geben, dass Cade sie einmal
so anschaute! Aber das würde niemals passieren.

Obwohl das Essen mehr als üppig war, brachte Abby kaum
einen Bissen herunter. Sie konnte nur an Cade denken. Zum
Glück fiel das niemandem auf; alle waren viel zu sehr mit
Laila und Jackson beschäftigt.

Abby tat so, als ob sie zuhören würde. Sie nickte und
lächelte. Doch schließlich schob sie ihren Teller von sich,
murmelte eine Entschuldigung und stand auf. Im Garten
hinter dem Haus suchte sie sich eine stille Ecke. Draußen
herrschten Minusgrade. Trotzdem genoss Abby die eisige
Luft ebenso wie die Ruhe, die das Haus ihrer Eltern in
manchen Momenten bieten konnte. Sie blickte zum klaren
Nachthimmel hinauf. Vielleicht konnten die Sterne ihr ja
verraten, was sie tun sollte.

Als sie den hellsten Stern gefunden hatte, wurde ihr
tatsächlich einiges bewusst. Seit sie denken konnte, hatte
sie sich nach Cade gesehnt. Vor Kurzem hatte sie sich dann



ein Herz gefasst und mit ihm geflirtet. Dennoch hatte sie
den Eindruck, dass er ihre Leidenschaft nie erwidern würde.
Oder doch? Sie würde es herausfinden müssen.

Eine große Verführerin war sie nicht, wie sie sich nun
eingestehen musste. Aber sie würde ihr Bestes versuchen.
Sie würde alles einsetzen, damit Cade sie endlich als Frau
wahrnahm. Als eine begehrenswerte Frau, die ihn wollte. In
diesem Moment schwor Abby sich eins: Von nun an würde
sie nicht mehr bloß die kleine, scheue Schwester von Laila
sein.

Zwei Tage später legte Cade während der Arbeit eine Pause
ein, um der neuen Konditorei in der Stadt einen Besuch
abzustatten. Er fühlte sich in letzter Zeit etwas einsam.
Seinem Heißhunger nach Süßem nachzugeben würde ihn ja
vielleicht aufheitern. Ein schönes Stück Kirschkuchen war
jetzt sicher genau das Richtige.

Auf dem Weg fiel ihm auf, wie kalt es bereits war: Sein
Atem bildete weiße Wölkchen in der eisigen Luft. Dann stieß
er auf eine Menschentraube. Das Fernsehteam eines großen
Senders war gerade dabei, einige Bewohner von Thunder
Canyon zu interviewen.

„Was denken Sie? Genügen gute Spareribs, um die Gäste
zufriedenzustellen?“, fragte der Reporter. „Oder muss man
heutzutage die Kellnerinnen in enge T-Shirts und Hotpants
stecken?“

„Hotpants sind doch super!“, rief ein Mann in der Menge.
„Aber sind sie nötig, um ein Restaurant zu führen?“, wollte

der Interviewer wissen.
„Keine Ahnung“, erwiderte der Mann. „Aber nett

anzusehen sind sie.“
Die Leute um ihn herum pflichteten ihm lautstark bei.
Plötzlich hatte Cade das Mikrofon vor der Nase. „Was

meinen Sie?“, erkundigte sich der Reporter. „Sind enge T-


